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N U R WENN D E R M E N S C H weiß, daß er unendlich mehr ist, als unmittelbar greifbar 
ist, nämlich der Mensch des unendlichen Gottes von schrankenloser Freiheit und 

Seligkeit, kann er sich auf die Dauer wirklich ertragen. Sonst erstickt er langsam in 
seiner eigenen Endlichkeit, und alle hohe Rede über die Würde und die Aufgabe des 
Menschen wird immer verlogener klingen. Darum hat es die Kirche im ersten und im 
letzten mit Gott zu tun. Zwar ist mit diesem Wort Gott schon unsagbar viel Mißbrauch 
getrieben worden. Zwar ist dieses Wort das am wenigsten begreifliche. Sein wirklicher 
Inhalt als des unsagbaren Geheimnisses, durch das der Mensch immer überfordert 
wird, das er nie in das Kalkül seines Lebens als einen fixen Posten einsetzen kann, muß 
immer neu durch alle Höhen und.Abgründe der menschlichen Erfahrung hindurch 
erahnt und erlitten werden. Aber so muß die Kirche von Gott reden. Nicht um sich 
und den Menschen von Aufgaben zu dispensieren, die der Mensch selber lösen muß, 
nicht um ein Opium des Volkes bereitzuhalten, das sich doch selbst seine Aufgabe 
stellt und erfüllt und so um immer neue und, wenn möglich, immer größere Freiheit 
von aller Sellbstentfremdung kämpft. Von Gott muß geredet werden, um ihm die 

Von Gott muß geredet werden 
Ehre zu geben. So und nur so wird die Botschaft von Gott ihre befreiende Macht 
zeigen können. Wird aber Gott um seiner selbst willen bekannt, gehofft und geliebt, 
wird er gerühmt als der, dessen selige Unendlichkeit sich dem Menschen selbst in der 
Gnade des Heiligen Geistes zu eigen geben will, dann wird der Mensch wahrhaft ein 
Mensch der unbedingten Hoffnung gegen alle Hoffnung, wird der ein Mensch einer 
letzten Freiheit, der gerade so ohne einen letzten Vorbehalt für die anderen dasein 
kann, wird er ein Mensch, der trotz aller Erfahrung seiner Begrenztheit und egoisti­
schen Schuld finden kann, daß diese verzweifelt dunkel scheinende Welt, die unsere 
eigenen Ideale immer wieder ad absurdum zu führen scheint, dennoch gut ist und in 
einem letzten Vertrauen angenommen werden kann. Wir in der Kirche reden zuwenig 
von Gott oder tun es in einer dürren Indoktrination, der eine wirklich lebendige Kraft 
fehlt. Wir haben zuwenig die unbegreiflich höhe Kunst einer echten Mystagogie in die 
Erfahrung Gottes gelernt und wenden sie darum auch viel zu wenig an. Wir haben 
darum auch das Empfinden, gegenüber dem weltweiten Atheismus einfach nur in der 
Defensive zu sein. Dieser im allerletzten doch falsche Eindruck kommt ja auch zum 
guten Teil daher, daß wir die geheimnisvolle Anwesenheit Gottes und deren Geschieht 
te, weil beide unseren Erwartungen nicht entsprechen, was ja eigentlich selbstver­
ständlich ist, als Abwesenheit Gottes interpretieren oder gär eine Gott-ist-tot-Theolo-
gie zusammenbasteln und dabei gar nicht wissen, was eigentlich mit dem Wort «Gott» 
gemeint ist. Wenn wir von Gott sprechen, als ob er der Nothelfer in unseren Lebenssi­
tuationen auf die Weise sein müsse, wie wir es gerne haben möchten, dann können wir 
natürlich nur noch feststellen, daß ein solcher Gott in der Welt nicht vorkommt und 
vermutlicherweise gestorben ist. Aber dieser Gott, der es uns erspart, vor seiner 
Unbegreiflichkeit zu kapitulieren, um selig zu werden, war noch nie der Gott des 
Christentums dort, wo es sich selber recht verstand. Karl Rahner 
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wandel der Kirche als Aufgabe und Chance» (Herder-Taschenbuch 446, Freiburg 1972). Eine 
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Die Spiritualität der Sophie Scholl 
Immer wieder und an vielen Orten unserer bedrohten Welt 
wird zum Widerstand aufgerufen - ob nun gegen die atomare 
Rüstung, gegen die Zerstörung der Umwelt oder gegen die 
vielfache Mißachtung der Menschenrechte. Bei derartigen 
Aktionen haben sich vor allem verschiedene christliche Grup­
pen engagiert. Aber es ist nicht zu leugnen, daß es auch ständig 
einer erneuten Entschlossenheit bedarf, eines starken Willens 
zum Widerstand und nicht zuletzt eine Selbstdisziplin, Er­
kenntnis in Handeln umzusetzen und die nötigen Aktionen -
teilweise auch Akte zivilen Ungehorsams - zu unterstützen. 
Jeder einzelne muß sich immer von neuem motivieren lassen, 
und oft ist das überzeugende Beispiel notwendig, um Kraft 
und Mut zum Weitermachen aufzubringen. 
So kann Sophie Scholl durch ihr Leben und Handeln zum 
Vorbild für viele werden, und ich meine, daß sie insbesondere 
den Christen heute immer noch viel zu sagen, viel zu bedeuten 
hat. 
Da ich im Wintersemester 1942/43 mit Sophie Scholl die glei­
chen Vorlesungen an der Universität München besuchte und 
ungefähr ihren Jahrgang habe, ist ihr Leben für mich eine 
Herausforderung geworden. Immer wieder habe ich mich ge­
fragt, wie sie es fertiggebracht hat, als ein so junger Mensch 
(Sophie war 21 Jahre alt, als sie am 22. Februar 1943 von den 
Nationalsozialisten durch das Fallbeil hingerichtet wurde) sich 
so eindeutig für den Weg des Widerstandes gegen. Hitler und 
sein Regime zu entscheiden bis zur Konsequenz des Todes. 
Und ich glaube, daß dieser Frage allgemeinere Bedeutung 
zukommt. 
Da es nun seit vier Jahren die Briefe und Tagebücher von 
Sophie und Hans Scholl (nur ein Teil ist selbstverständlich 
erhalten) gibt - von Inge Jens gesammelt und veröffentlicht - , 
liegt der Weg der Sophie Scholl klarer vor uns.1 Je mehr ich 
mich in dieses Leben vertiefe, desto mehr bin ich davon über­
zeugt, daß nur eine erstaunlich frühe menschliche Reife, die 
letztlich aus einem intensiven Ringen um Gott und sein Wort 
ihre Kraft nahm, diesen konsequenten Weg überhaupt ermög­
licht hat. 

Frühe Kontakte mit außergewöhnlichen Menschen 
Sicherlich hat ihre Entwicklung als Mensch und als Christ 
unter gunstigen Voraussetzungen begonnen: ein religiös und 
politisch aufgeschlossenes Elternhaus, in dem Freiheit, aber 
auch Hilfsbereitschaft und Freude Schlüsselwörter waren; ein 
gutes Zusammenleben mit interessierten und engagierten Ge­
schwistern und Freunden; eine außergewöhnliche Begabung 
sowohl auf intellektuellem (Studium von Philosophie und Bio­
logie) als auch künstlerischem Gebiet. Dazu kam das Glück, 
daß sie, nachdem sie z. B. schon früh Kontakt zu Paula Becker-
Modersohn hatte, in München außergewöhnliche Menschen 
kennenlernte, besonders den Kreis um Carl Muth mit Theodor 
Haecker, Sigismund von Radecke, Werner Bergengruen, die 
ihr als überzeugte, offene Christen begegneten und durch die 
sie angeregt wurde, sich mit ihrer Zeit intensiv auseinanderzu­
setzen. Durch vieles Lesen schon während ihrer Schulzeit, das 
sie mit eiserner Disziplin auch während der Zeit der Ausbil­
dung als Kindergärtnerin2 und im Reichsarbeitsdienst durch-

Die Zitate aus den Briefen und dem Tagebuch sind entnommen aus: 
«Hans Scholl - Sophie Scholl, Briefe und Aufzeichnungen», Herausgege­
ben von Inge Jens, S. Fischer 1984. 
Die Worte vor dem Volksgerichtshof und die letzten Worte zu ihrer Mutter 
verdanke ich Hermann Vinke: «Das kurze Leben der Sophie Scholl», 
Ravensburg 1980. 
2 Mit der einjährigen Ausbildung am Fröbel-Seminar in Ulm erhoffte sich 
Sophie Scholl eine Tätigkeit als Kindergärtnerin, und zwar als Ersatz für 
die halbjährige Pflichtzeit im Arbeitsdienst, die für die Zulassung zu ihrem 
eigentlichen Studium (Biologie und Philosophie) erforderlich war. Ihre 
Hoffnung wurde enttäuscht. Sie mußte am 6. April 1941 in den Arbeits­
dienst gehen. 

gehalten hat, war sie fähig und sensibel genug geworden, die 
Förderung durch diese viel älteren und hochgeistigen Men­
schen für sich anzunehmen und sich ihren Herausforderungen 
zu stellen. Von daher wird es verständlich, daß die Auseinan­
dersetzung mit dem Nationalsozialismus und mit dem von den 
Nazis begonnenen Krieg bald die zentrale Rolle in ihrem Le­
ben einnahm. 
Jedoch, wie sie schon früh erstaunlich unabhängig von den 
sonst in ihrer Altersgruppe üblichen Verhaltensweisen war, 
erkannte sie ihre Andersartigkeit selbst auch mit einem gewis­
sen Erschrecken, wenn sie sagt, daß sie wohl als «wunderlich» 
angesehen wird; denn es ist ja nur zu natürlich, daß sie auch 
immer wieder von den Menschen um sich herum anerkannt 
werden wollte. Andererseits gibt sie sich schon früh Rechen­
schaft darüber, ob es richtig gewesen sei, mal wieder «impo­
niert» zu haben. Diese Strenge mit sich selbst lesen wir häufig 
in ihren Briefen, jedoch entwickelt sich daraus keine Skrupu-
losität, sondern eher eine offene Sensibilität. So hatte sie sich 
schon zu Beginn des Krieges die Frage nach dem Sterben -
Müssen gestellt, wieviel Wert ein Menschenleben doch habe 
und wie entsetzlich es sei, wenn ein schwaches Land von 
brutaler Herrschaft überfallen werde. Ebenso kreisen ihre 
Überlegungen schon früh um das Wesen der Armut und die 
Verlockungen des vergänglichen Reichtums, und stets erneut 
versucht sie, Gottes Liebe in der Natur und bei manchen 
Ereignissen zu entdecken. Solche und ähnliche - völlig konträr 
zu den in ihrer Umgebung üblichen - Gedankengänge und 
Gefühle waren es also, die sie beschäftigten und die sie z. B. 
auch aussprechen ließen, daß sie während einer Dienstver­
pflichtung in einer Munitionsfabrik Russen als liebenswert 
erlebte und sie sich ihnen als Menschen verbunden fühlte. So 
etwas żu äußern war ebenso ungewöhnlich wie gefährlich. Ihr 
aber war dieses Bewußtsein der Gemeinsamkeit aller Men­
schen selbstverständlich. So fühlte sie sich den Armen und 
Schwachen nahe, eine Einstellung, die sie sicherlich auch in 
dem Kreis um die fortschrittliche Zeitschrift «Hochland» er­
fuhr, die der von Frankreich beeinflußten katholischen Er­
neuerung ­ jedoch in ökumenischer Offenheit ­ nahestand. 
Sophie Scholl war evangelischer Konfession. 

Die Spannung des harten Geistes und des weichen Herzens 
In ihrem Tagebuch, das sie kurz nach Beginn ihrer Arbeits­
dienstzeit ab Herbst 1941 begann, steht schon früh, was sie 
beim Lesen von Augustinus «Gestalt und Gefüge» erlebte: 
«Manches ist mir wie eine Antwort, und ich freue mich unsäg­
lich darüber.» Ob von dieser Freude auch das «herrliche Stär­
kegefühl» herrührte, das sie manchmal in sich spürte, wer weiß 
es. Dennoch gibt es immer wieder Brief­ und Tagebuchstellen, 
in denen sie sich schwach und hilflos fühlt. Die ständige Span­
nung, die sich in dem von Jaques Maritain übernommenen, 
von ihr oft zitierten Motto zeigt: «Man muß einen harten Geist 
und ein weiches Herz haben» ­ diese Spannung wurde manch­
mal übermächtig. Der Theologe Karl Rahner hat einmal zu 
Recht gesagt: «Glaube heißt Spannungen aushalten.» ­ Und 
Sophie hatte wahrlich in den letzten zwei Jahren vor ihrem Tod 
ständig ihren Glauben erproben müssen inmitten tiefgehender 
Spannungen. Sie spürte und erlitt klarer als die meisten ihrer 
Altersgruppe die Unsicherheit überall, die bedrohliche, men­
schenverachtende Zeit, und ihre Sehnsucht nach unbeküm­
merter, unbelasteter Freude, nach einem Fern­Sein­Wollen 
von Bosheit und Krieg ist nur zu verständlich. Die tiefgehende 
Freude, die sie durch unscheinbare Naturerlebnisse erfährt, 
gibt ihr immer wieder Kraft, und sie ist fähig, sich solchen 
Erfahrungen auch gelöst, ja ausgelassen hinzugeben. Ich mei­
ne, die Pflege des «weichen Herzens» war ihr in der Ver­
bindung mit der Natur und mit den Menschen stets wichtig 
gewesen. Ja, sie sieht sogar in ihrer hohen intellektuellen 
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Begabung eine Gefahr, die sie einmal so ausdrückt: «Ich mer­
ke, daß man mit dem Geiste (oder dem Verstand) wuchern 
kann und daß die Seele dabei verhungern kann.» 
Ein bemerkenswerter Aspekt ihrer Erfahrungen ist für uns als 
Frauen beachtenswert. Ihre Schwester Inge hat uns berichtet, 
daß Sophie stolz darauf war, eine Frau zu sein und sie von 
daher keine Minderwertigkeitsgefühle hatte; erstaunlich in 
einer Zeit, die vom Männlichkeitswahn beherrscht war und in 
der die Frauen vor allem Kinder als die zukünftigen Soldaten 
zu gebären hatten. Dieses Frau-Bewußtsein der Sophie Scholl 
wird in unserer Zeit z. B. bei der Entdeckung einer anderen 
Maria, der Mutter Jesu, lebendig, die uns jetzt sowohl als 
kraftvolle prophetische Gestalt nahegebracht wird und auch 
als eine Frau, die in besonderer Weise teil hatte an der Fülle 
des Lebens mit seinen aus dem Leben schöpfenden, weichen 
Kräften. Daß Sophie ihren'harten Geist und ihr weiches Herz 
entfaltete und daraus lebte, hat der Einsatz ihres Lebens ge­
zeigt , und wie sie als einzige Frau - und dazu als jüngste - in der 
Gruppe der «Weissen Rose» ernstgenommen wurde und na­
türlich in gleicher Weise an den Aktionen dieser Widerstands­
gruppe teilnahm. Sie hat durch dieses ihr Handeln ein Zeugnis 
dafür gegeben, worum sich heute feministische Gruppen und 
Theologinnen bemühen. 

Ihre Bitte ums gute Gebet 
Wenn es auch nicht verwunderlich ist, so macht es einen den­
noch beklommen zu spüren, wie Sophie die Spannungen, die 
sich aus der damaligen Situation und ihrem besonderen Be­
wußtsein ergaben, belastend erlebt hat. Wohl erfährt sie eine 
spürbare Entlastung, wenn sie aus tiefer Seele fromm sein 
kann, wenn sie wie selbstverständlich Psalmen betet und nie­
derschreibt, wenn sie immer wieder eindringlich um ein gutes 
Gebet bittet. Es ist dies nicht einfach eine Kompensations­
möglichkeit in ihren leidvollen Erfahrungen, die sie dann ruhig 
und selbstzufrieden werden ließe, sondern sie ringt darum, gut 
und richtig beten zu können. Mit zunehmender Intensität be­
greift sie für sich die Notwendigkeit der Hinwendung zu Gott, 
aus der sie ihre Aufgabe erkennen, entwickeln und anpacken 
kann. 
Hier muß auf die Bedeutung der Tagebuchäußerungen im 
Leben der Sophie Scholl eingegangen werden. Da sie selbst­
verständlich nie annehmen konnte, daß die Aufzeichnungen 
einmal veröffentlicht würden, sind sie ein spontanes, echtes 
Zeugnis ihrer inneren Kämpfe, der Höhen und Tiefen, die sie 
als junger Mensch von 20/21 Jahren durchlebte L Es ist dabei 
unwichtig, wieviel manchmal eingeflossen sein mag an gelese­
nen Gebeten, Gedanken, Gefühlen von Heiligen. Es ist ja 
bekannt, daß sie immer wieder die Bibel gelesen hat, daß sie 
den Mystiker Johannes vom Kreuz und andere kannte. Abge­
sehen davon gibt es viele in ihrer Originalität, Zartheit und 
Radikalität ungewöhnliche Tagebuchnotizen, die es wert wä­
ren, in Gebetbücher aufgenommen zu werden. 
Die Tiefe des Erlebten ist zweifellos authentisch - so am 
15.7.1942: «Wie ein dürrer Sand ist meine Seele, wenn ich zu 
Dir beten möchte, nichts anderes fühlend als ihre eigene Un­
fruchtbarkeit. Mein Gott, verwandle Du diesen Boden in eine 
gute Erde, damit Dein Samen nicht umsonst in sie falle, wenig­
stens lasse auf ihr die Sehnsucht wachsen nach Dir, ihrem 
Schöpfer, den sie so oft nicht mehr sehen will. Ich bitte Dich 
von ganzem Herzen, zu Dir rufe ich, <Du> rufe ich, wenn ich 
auch nichts von Dir weiß, als daß in Dir allein mein Heil ist, 
wende Dich nicht von mir ...» Ähnliche nahezu evokatorische 
Gebete hat Sophie erstaunlich oft bis zum Ende ihres Lebens -
besonders seit Ende 1941 - niedergeschrieben. Im Vergleich 
dazu sind b.ei ihrem Bruder Hans weniger religiöse Gedanken 
zu finden. Von daher ist es wohl hilfreich und sinnvoll, wenn 
wir uns eingehender mit ihrer religiösen Entwicklung beschäf­
tigen; denn aus ihrem Glauben nahm sie zunehmend die Kraft, 
die sie zum Widerstand befähigte. 

Lebensfreude - Bereitschaft zum SterbenHat Sophie Scholl 
diesen gewaltsamen Tod vielleicht voraus gefühlt? Ja, hatte sie 
sich - trotz ihrer Jugend - etwa sogar darauf vorbereitet? 
Sicherlich hat sie nicht so früh sterben wollen. Es gibt sozusa­
gen viele Beweise von ihr selbst und von anderen, daß sie das 
Leben liebte und auch viele Möglichkeiten und Fähigkeiten 
besaß, sich an Körper und Seele zu erfreuen durch Wandern, 
Schwimmen, Flötespielen, Singen, Orgelspielen, Zeichnen 
und Malen, daß sie sich also durch Natur und Kunst zu ent­
spannen vermochte. 
Aber schon früh wurde ihr ganz klar, gemäß der Mahnung im 
Jakobus-Brief «Seid nicht nur Hörer des Wortes, sondern 
Befolger» (ein Wort, das in der «Weissen Rose» öfter zitiert 
wurde), daß sie nicht einfach so weiterleben konnte, sondern 
daß sie - und zwar als Christin - eine Aufgabe hatte. Und 
dieses Bewußtsein verstärkte sich, je näher es auf ihren Tod 
zuging. Darüber hinaus, da sie sich des Risikos ihrer Aktionen 
bewußt war, hat es sicherlich auch Momente gegeben, in de­
nen sie ihr frühes Ende gespürt haben mag; zumindest war die 
Bereitschaft zum Sterben ganz klar. Religiös gesehen, war es 
die immer selbstverständlicher werdende Bereitschaft, sich 
dem Willen Gottes anzuvertrauen. Eine Bestätigung dieser 
Überlegung zeigt m. E. die vor dem Nazi-Richter Freisler 
gemachte Äußerung, von der sie wissen mußte, daß sie den 
Tod bedeutete: «Ich.würde alles noch einmal genau so ma­
chen.» 
In den letzten Monaten vor ihrer Hinrichtung hatte Sophie 
noch mancherlei Bewährungsproben zu bestehen. Seit Anfang 
Mai 1942 war sie in München, und es ist wohl sicher, daß sie 
schon bald zu der Widerstandsgruppe der «Weissen Rose» 
gehörte. Aber Sophie war bald allein gelassen mit dem Pro­
blem des Widerstandes, und zwar vom 23. Juli 1942 bis zum 6. 
November 1942, als die vier Männer der Gruppe als Soldaten 
in Rußland waren und sie in einem Rüstungsbetrieb Kriegs­
hilfsdienst leisten mußte. Ich bin überzeugt, daß eben diese 
Zeit ihre Entscheidung für den Widerstand hat definitiver 
werden lassen, obschon die dadurch akzeptierte notwendige 
Isolation sicher oft bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit ging. 
Es ist nun erstaunlich, wie gerade in diesen Wochen sich eine 
radikale spirituelle Entwicklung bei ihr vollzog. Ihre politische 
Einstellung wird ihr jetzt - wie die Briefe an ihren Freund Fritz 
Hartnagel zeigen - eindeutig bewußt mit einer großen Emp­
findsamkeit gegen jede Gewalt und Brutalität, auch gegenüber 
der weit verbreiteten Denkfaulheit, mit einem Mitgefühl für 
das Leid und Grauen jener Tage und gleichzeitigig mit einem 
tiefen Vertrauen zur Welt des Geistes und zur Macht Gottes, 
wenn sie am 28.10.1942 z.B. den «herrlichen Satz» aus dem 
Römerbrief (8,19) zitiert «...denn das Gesetz des Geistes, der 
da lebendig macht in Christo Jesu, hat mich frei gemacht von 
den Gesetzen der Sünde und des Todes.» 

Einen Gedanken spricht sie in den Wochen kurz vor ihrem 
Tode häufiger aus, nämlich, daß sie sich verpflichtet fühlt 
mitzuleiden und so teilzuhaben an den großen Bedrängnissen 
ihrer Zeit: «Erst wenn ich selbst mehr leide, kann ich durch die 
Schmerzen hindurch mehr tun.» Erschütternd müssen die oft 
von Sophie erlebten Zustände seelischer Leere, das trostlose 
Gefühl der Gottferne gewesen sein. So schreibt sie am 
18.11.1942 an ihren Freund Fritz Hartnagel: «Ich bin Gott noch 
so fern, daß ich ihn nicht einmal beim Gebet spüre. Ja, manch­
mal, wenn ich den Namen Gottes ausspreche, will ich in ein 
Nichts versinken. Das ist nicht etwa schrecklich, oder schwin­
delerregend, es ist gar nichts - und das ist noch viel entsetzli­
cher. Doch hilft dagegen nur das Gebet, und wenn in mir noch 
so viele Teufel rasen, ich will mich an das Seil klammern, das 
mir Gott in Jesus Christus zugeworfen hat...» 

Kraft zur Ermutigung anderer 
Daß Sophie jedoch durch solche Erfahrungen nicht resignierte 
oder, mutlos; gar verzweifelt wurde, sondern trotz dieser Er-
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fahrungen der dunklen Nacht - wie Mystiker sie erlebten -
Kraft zur Ermutigung anderer und Aufforderung zum Beten 
fand und daß sie sich darüber hinaus auch bewußt geblieben 
war, «ganz andere unantastbare Freuden zu besitzen», das 
alles zeigt eine so tiefe religiöse Verwurzelung, wie sie bei 
einem 21jährigen Menschen ungewöhnlich ist. 
Einerseits hatte ihr bei ihrer radikalen Entscheidung die offen­
bar unmittelbar erfahrene Gottverbundenheit geholfen, sich 
ihrer selbst in ihrer Situation sicher zu werden; andererseits 
kann sich so ein zunächst zutiefst seelischer Prozeß kaum ohne 
Schwankungen vollziehen, eine Beobachtung, die ja öfter bei 
der spirituellen Entwicklung heiligmäßiger außergewöhnli­
cher Menschen festgestellt werden kann. Bei Sophie ist diese 
eindeutige und gleichzeitige religiöse Entwicklung in erstaun­
lich kurzer Zeit geschehen - wohl unter dem bewußt erlebten 
Druck der politischen Katastrophe (die Kapitulation bei Sta­
lingrad bereitete sich vor), ohne daß wir bei ihrer Einstellung 
oder bei ihren Handlungen etwa einen zwanghaften Charakter 
erkennen können. 

Schließlich, falls es dessen bedürfte, geben uns Menschen, die 
Sophie in den letzten sechs Tagen vor ihrem Tod erlebten, ein 
eindeutiges Zeugnis für ihre klare, ja heitere Gelassenheit, in 
der sie die Zeit im Gefängnis verbrachte und die ohne die 
vorher gewonnene seelische Stärke kaum mögich gewesen 
wäre. 
Noch eine abschließende Überlegung: Sophies letzte Worte 
scheinen mir kennzeichnend für ihr ganzes Leben zu sein. Als 
ihre Mutter - offenbar, um ihr Mut zu machen - einige Minu­
ten vor ihrem Tode zu ihr sagte: «Nicht wahr, Sophie, Jesus!»,-
konnte sie mit überwältigender Selbstverständlichkeit reagie­
ren: «Ja, und Du auch!» So zeigt sich hier noch einmal in 
überzeugender Einfachheit, wofür sie gekämpft hatte. Indem 
sie ihre Mutter hinwies auf deren Aufgabe - nämlich weiterzu­

leben - , wird der Sinn ihres Todes deutlich. Diese vier Worte, 
die Sophies auf die Realität bezogene Frömmigkeit darlegen, 
sind in Wahrheit ein Zeugnis für ihren Glauben, daß Gott 
immer konkret ist. Nicht aus einer unverbindlichen, jenseiti­
gen Spiritualität erwuchs letztlich ihre Unangefochtenheit, 
sondern weil ihr das Leben wichtig war und eine Zukunft in 
Freiheit, deshalb hatte sie ihr Leben nicht geschont und selbst 
in den Minuten vor ihrem Tod Worte der Hoffnung ausspre­
chen können. 

Das ist nach meiner Überzeugung gelebte Nachfolge Christi. 
Eines soll zum Schluß noch klargestellt werden: der Wider­
stand in einem demokratischen Rechtsstaat hat andere Aspek­
te, aber er kann sicherlich aus christlich-religiöser Motivation 
seine Impulse erhalten. Außerdem gibt es sehr verschiedene 
authentische Motivationen für einen Menschen, Widerstand 
geleistet zu haben und zu leisten, die alle in dem Ziel der 
Erhaltung eines menschenwürdigen Lebens in Frieden und 
Gerechtigkeit als gleichwertig zu beurteilen sind. Die christli­
che Motivation ergab sich bei Sophie Scholl aus Herkunft, 
Erziehung, Weiterbildung und aus der Begegnung vieler aus 
dem christlichen Glauben lebender Menschen, eben aus dem 
Gesamtkontext, der sie zunächst und vor allem geprägt hatte. 
Das war für sie der Boden und zugleich das Spannungsfeld, aus 
dem ihre Entscheidungen wuchsen. Ihr christlicher Glaube 
war für sie eine Herausforderung, aber auch Hilfe und Chan­
ce, und sie hat mit der geforderten Nachfolge Ernst gemacht 
im Zeugnis ihres Lebens, das sie konsequent bis zu ihrem Tode 
durchhielt. Wenn es hier auch um das letzte Geheimnis eines 
Menschen geht, eine Annäherung ist" indessen erlaubt und 
auch möglich. Ihre Antwort auf die Herausforderungen war 
ihr ganz eigener, einmaliger Weg; ihre Leistung sozusagen, 
wie sie mit der Gnade, die ihr zuteil wurde, total und mit sich 
identisch mitgewirkt hat. . . 

Friedluise Dornberg, Dusseldorf 

DIE MECHANISIERUNG DER WELT 
Zu Carolyn Merchants Buch «Der Tod der Natur>: 

Das erste Heft von «Time» galt 1989 nicht einem «Mann» oder 
einer «Frau des Jahres», sondern einem «Planet of the Year», 
der natürlich nur unsere gefährdete Erde («Endangered 
Earth») sein konnte. Daß zwanzig Jahre nach dem Meadows-
Bericht über die «Grenzen des Wachstums»1 ein solches Pano­
rama der Gefährdung - von der Verseuchung der Luft und der 
Gewässer, der Klimaveränderung, den atomaren Technolo­
gien bis zum Ozonloch, der Überbevölkerung usw. - in einer 
so weit verbreiteten Zeitschrift wie «Time» aufgezeigt wurde, 
demonstriert überdeutlich die Schärfung des öffentlichen Be­
wußtseins im internationalen Maßstab. Offenbar sind die Zei­
ten, in denen die Erkenntnis des wissenschaftlich-technisch 
bedingten ökologischen Desasters gewissermaßen die «Gno­
sis» einer (grünen) Minderheit darstellte, vorüber. Ein uner­
müdlicher Mahner wie Carl Amery z. B. richtete noch 1976 in 
seinem Buch «Natur als Politik» einen eindringlichen Appell 
an «mögliche Verbündete», nämlich die Kirchen, die Gewerk­
schaften und die «Föderalisten Europas», sie wenigstens 
möchten die Größe der Bedrohung begreifen und als Rufer in 
der Wüste ihre Stimme erheben.2 Inzwischen also ist das The­
ma allgegenwärtig geworden, und das ist sehr gut so, obwohl 
man sich gleichzeitig kopfschüttelnd fragen wird, was alles 
noch passieren muß, bevor im Sinne effektiver Abhilfe und 

1 Vgl. D. Meadows u. a., Die Grenzen des Wachstums. Bericht des Club of 
Rome-zur Lage der Menschheit. Stuttgart 1972. 
2 Vgl. C. Amery, Natur als Politik. Die ökologische Chance des Menschen. 
Reinbek 1976, S. 207-220. 

nicht nur tagespolitisch motivierter, oft nach Bagatellisierung 
aussehender Ausbesserei.wirklich etwas geschieht. 
In dieser paradoxen Situation, in der zweifellos die allgemeine 
Sensibilisierung bereits einen, wichtigen «Fortschritt» bedeu­
tet, erhebt sich immer neu die Frage nach den Gründen, die 
das Dilemma hervorgebracht haben. Auf der Suche nach die­
ser Genealogie ist schon sehr viel geschrieben worden; neben 
der Erforschung der Geschichte von Wissenschaft, Technik 
und Ökonomie wandte man die Aufmerksamkeit immer auch 
den formalen Bedingungen dieser historischen Entwicklung 
zu, von deren «Errungenschaften» die Menschheit weithin 
profitiert und durch deren (Spät-)Folgen sie gleichzeitig mehr 
und mehr in die sehr konkrete Angst um die Zukunft des 
Planeten versetzt wird. Die Frage nach den Gründen verlangt 
somit eine ausführliche Vergegenwärtigung des Weges der 
europäisch-abendländischen Geschichte und eine genaue 
Analyse des Zusammenwirkens aller am geschichtlichen Pro­
zeß beteiligten Faktoren - von den politischen, gesellschaftli­
chen, ökonomischen, wissenschaftlichen bis zu den psycholo­
gischen, moralischen, philosophischen und religiösen. Nun 
gibt es aber heutzutage über die damit angedeuteten Zusam­
menhänge weder in den Wissenschaften noch in der Philoso­
phie Übereinstimmung; da es natürlich nicht zu erwarten ist, 
daß sich ein solcher Konsens im Zeitalter des Pluralismus 
ergeben könnte, machen alle Versuche der Rekonstruktion 
des heutigen Zustands den Eindruck von Abstraktheit 
und/oder Simplifikation. Im Bewußtsein dieser methodischen 
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Kalamität seien hier lediglich einige Probleme vorgestellt, die 
in dem auf solider Gelehrsamkeit beruhenden Buch der ameri­
kanischen Wissenschaftshistorikerin und Philosophin Carolyn 
Merchant (vormals Iltis) behandelt werden.3 

Bekanntlich spielte in der bisherigen Diskussion der Rekurs 
auf den biblischen Schöpfungsglauben eine ganz erhebliche 
Rolle. Mit Recht wurde darauf verwiesen, daß in Genesis 1,28: 
«Macht euch die Erde untertan»4 ein Auftrag erteilt werde, 
der, bei gleichzeitiger Zurückweisung jeder mythischen und 
pantheistischen Weltdeutung, das «dominium» über eine als 
Objektwelt verstandene außermenschliche Kreatur legitimie­
re. So richtig diese «prinzipielle» Aussage auch ist und so groß 
wirkungsgeschichtlich gesehen ihre «Folgen» und ihr «Erfolg» 
auch geworden sind, sie entlastet uns natürlich nicht von der 
Aufgabe, im einzelnen zu untersuchen, wie der jahrhunderte­
lange Prozeß beschaffen war, in dem sich jenes biblische 
Prinzip im öffentlich-allgemeinen und speziell im wissen­
schaftlichen Bewußtsein allmählich Geltung verschaffte. Die­
se Aufgabe ist um so ernster zu nehmen, als einerseits die 
griechische Antike auch ohne Kreationsglauben weit wesentli­
chere Beiträge zur historischen Entwicklung der wissen­
schaftlichen Weltzuwendung geleistet hat als die jüdisch-
christliche Tradition (bis in das Mittelalter hinein) und daß 
andererseits vor allem die christliche Verteufelung der curiosi-
tas5 (ebenfalls bis in das Mittelalter hinein) der Entfaltung der 
Wissenschaft und eines entsprechenden Bewußtseins ja kei­
neswegs förderlich war. Der Rückgriff auf Genesis 1,28, so 
berechtigt er theologisch und «geistes-» oder «ideengeschicht­
lich» zur Kennzeichnung der jüdisch-christlichen «Anthropo­
zentrik»6 auch bleiben mag, darf jedenfalls nicht in einem 
kurzschlüssigen Verfahren «historischer Unmittelbarkeit» auf 
den faktischen Geschichtsverlauf bezogen werden. Exakt von 
dieser Einsicht aus lassen sich der Ansatz und der Wert der 
Untersuchung von C. Merchant aufzeigen : Sie wendet sich der 
Phase vom 15. bis zum 17. Jahrhundert zu und vermag zu 
zeigen, wie hier im Übergang vom in der Renaissance vorherr­
schenden naturalistisch-vitalistisch-organizistisch bestimmten 
Weltverständnis zu einem nur noch mechanistischen sich jener 
«Tod der Natur» ereignete, den wir heute beklagen. 

Hellhörig für sexistische Sprache 
Im Unterschied zu den abstrakten, weit ausholenden geistes-
oder ideengeschichtlichen Betrachtungsweisen erfordert die 
These, die C. Merchant ausarbeitet, eine außerordentliche 
Fülle detaillierter Studien. Die Verfasserin hat diese Mühen 
nicht gescheut, wie der umfangreiche, kleingedruckte Anmer­
kungsteil belegt (S. 279-315), dessen Beachtung nicht zuletzt 
auch deswegen empfehlenswert ist, weil hier die Breite und 
Intensität insbesondere der englischen bzw. amerikanischen 
Forschung dokumentiert wird. 
C. Merchant beschränkt sich in den elf Kapiteln des Buches 
nicht in traditioneller Weise auf die Schilderung alles dessen, 
was vom 15. bis zum 17. Jahrhundert wissenschafts- und ideen­
geschichtlich zu konstatieren ist, sondern erschwert sich ihr 

3 Vgl. C. Merchant, Der Tod der Natur. Ökologie, Frauen und neuzeitliche 
Naturwissenschaft. (Übersetzt von H. Fliessbach) München (Beck Verlag) 
1987, 323 S. (amerikanischer Titel: «The Death of Nature. Women, Ecolo-
gy and the Scientific Revolution», 1980). Der Band enthält zwanzig lehrrei­
che, wertvolle Abbildungen. 
4 Vgl. N. Lohfink, «Macht euch die Erde untertan»?, in: Orientierung 38 
(1974), S. 137-142. 

Vgl. H. Blumenberg, Die Legitimität der Neuzeit. Frankfurt 1966, S. 
201-432, N. Brox, Zur Legitimität der Wißbegier (curiositas), in: Das 
antike Rom in Europa, hrsg. v. H. Bungert (Schriftenreihe der Universität 
Regensburg, Bd. 12). Regensburg 1985, S. 33-52. 
6 Vgl. J. B. Metz, Christliche Anthropozentrik. Über die Denkform des 
Thomas von Aquin. München 1962, speziell S. 43-52 und 108-115, sowie die 
sehr kritische Beurteilung der «christlichen Anthropozentrik» bei E. Dre­
wermann, Der tödliche Fortschritt. Von der Zerstörung der Erde und des 
Menschen im Erbe des Christentums. Regensburg 1983, speziell S. 67-110 
und 188-202. 

Projekt durch die Einbeziehung einer Problematik, die sie im 
Titel einfach durch das Wort «Frauen» zum Ausdruck bringt. 
Was sie damit anvisiert, geht über das heute vielfach anzutref­
fende Interesse, den faktischen Anteil von Frauen an der 
Entwicklung der Kultur und speziell der Wissenschaft nachzu­
weisen, wesentlich hinaus. Merchant will die innere Korre­
spondenz zwischen der geschichtlich-kulturellen und wissen­
schaftlichen Entwicklung und der sich darin immer mehr stei­
gernden Naturbeherrschung mit der je gesellschaftlich und 
psychologisch dominanten Einschätzung der Frau und des 
Weiblichen überhaupt aufzeigen. Sie intendiert eine «neue 
Geschichtsschreibung», die «besonders für die ideologischen 
Konsequenzen von Geschlechtsunterschieden und sexistischer 
Sprache in einer Kultur ...'hellhörig sein» wird (S. 12). Viel­
leicht qualifizieren manche ein solches Vorhaben als unseriös, 
aber das wäre ein allzu kurzsichtiges Urteil. C. Merchant 
arbeitet nicht mit psychoanalytischen, historisch nicht oder 
kaum ausweisbaren Thesen und Unterstellungen, ihr Buch 
macht auch nicht den Eindrück eines einseitig akzentuierten 
Feminismus, vielmehr hält sie sich streng an die Tradition und 
somit an die Texte und gewinnt gerade dadurch für ihre Thesen 
historische und anthropologische Überzeugungskraft. 
Das erste Kapitel erörtert die auf die Griechen und natürlich 
viel weiter zurückreichende Ansicht und Symbolik von der 
«Weiblichkeit der Natur». Hier hätte man sich da und dort eine 
größere Ausführlichkeit gewünscht, doch der historische 
Rückblick dieses Kapitels hat nur den Charakter eines Prälu­
diums. Bereits in diesen Erörterungen wird mehrfach der Zu­
sammenhang des Verständnisses der Natur als einer belebten 
und belebenden Einheit mit der im Platonischen Timaios so­
wie in der stoischen und natürlich auch in der neuplatonischen 
Philosophie entfalteten Vorstellung von einer «All-» oder 
«Weltseele» hervorgehoben. Im Vorblick wird angekündigt, 
wie wichtig die Wirkungsgeschichte des Weltseele-Motivs wur­
de, zumal es zu der Deutung der Erde als «nahrungspendender 
Mutter» gehörte, einer Vorstellung, die seit der Antike als 
Grund für «normative Handlungshemmungen» wirkte (S. 40), 
wie sich z. B. ganz konkret an der Bewertung des Bergbaus 
erkennen läßt. C. Merchant zitiert hierzu nachdenkenswerte 
Texte von Plinius dem Älteren, Séneca und Ovid (vgl. S. 42-45) 
sowie alsdann von Agrippa von Nettesheim (1486-1535), aber 
auch von Georg Agrícola (1494-1555), der den Bergbau ver­
teidigte (vgl. S. 46-51). Schließlich weist die Autorin im An­
schluß an den englischen Dichter Edmund Spenser (1552-1599) 
und den Dichter und anglikanischen Geistlichen John Donne 
(1573-1631) nach, wie die frühneuzeitliche technische Naturzu­
wendung mit der Symbolik mänplich-aggressiven Verhaltens 
gegenüber der als passiv vorgestellten Frau verbunden war 
(S. 51f.). Ich führe hier einige Sätze an, in denen C. Merchant 
die Überlegungen des ersten Kapitels zusammenfaßt, weil von 
ihnen aus das Leitmotiv deutlich wird, welches das ganze Buch 
durchzieht: 

Bild von «Mutter Erde» 
«So bestand ein deutlicher Zusammenhang zwischen morali­
schen Handlungshemmungen gegenüber dem Bergbau und 
dem in der Renaissance verbreiteten Bild von der weiblichen 
Erde; verstärkt wurden jene Hemmungen noch dadurch, daß 
man den Bergbau mit Habgier, Neid und Wollust assoziierte. 
Freilich waren solche Analogien ambivalent. Sobald die mit 
dem Bergbau verbundenen Wertvorstellungen einmal als posi­
tiv empfunden wurden und er, wie bei Agricola und später bei 
Bacon, als Mittel zur Verbesserung der Lage des Menschen 
erschien, war jene Analogie auch umkehrbar. Dann billigte 
man mit dem Bergbau auch die Schändung und kommerzielle 
Ausbeutung der Erde - ein klares Beispiel dafür, wie aus 
moralischer Hemmung moralische Billigung werden kann, so­
bald mit den veränderten Bedürfnissen, Wünschen und Zielen 
einer Gesellschaft alte begriffliche Rahmenwerke und die mit 
ihnen verbundenen Wertvorstellungen verblassen und durch 
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